ei 


Und emig fingen die Wälder 
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Halb erſchrocken, halb verwundert legte Thereſe den 
kleinen Jungen Ane in den Schoß, die mit ſpitzen, krummen 
Knien dort unter dem Schaffell ſaß. Dann ſchichtete ſie 
Kienholz auf den Gluthaufen und ſetzte ſich wieder neben 
das Bett. Aue hatte den Knaben mit ihren knochendürren 
Klauen gepackt; ſie ſaß da wie ein gewaltiger Raubvogel 
und ſtarrte auf das kleine Weſen nieder. Der Junge gab 
keinen Laut von ſich, guckte nur mit ſeinen großen blauen 
-!ugen wieder. Die Glut flammte auf, warf einen roten 
Schein auf Ane und zeichnete ihren Schatten an die Wand. 
Er wurde zu einem Tier. Aus Anes Knien wurden Rücken 
und Schwanz, aus Anes Kopf und Körper Hals und Kopf 
des Tieres. Es hob ſeinen Nacken und Kopf, je mehr die 
Flammen ſtiegen, wurde groß und drohend wie ein Unheil. 
Tbereſe ſah dem zu, und ihr wurde unheimlich zumute. Sie 
fuhr zuſammen, als ſich Anes Stimme vernehmen ließ. Ane 
ſtarrte unentwegt auf den Kleinen, und ihre Worte richteten 
ſich auch nur an ihn: = 

„Du haſt das Blut. Der andere wird ſterben.“ Ihre 
Stimme klang hohl und der Atem verſagte. Dann fuhr fie 
nach einem tiefen Seufzer fort: „Du wirſt leben, und Ge⸗ 
ſchlechter nach dir — — ſie werden ſo hoch ſteigen, wie es 
Menſchen möglich iſt.“ Es ſchienen ſich große, ſchwarze Vögel 
aus ihrem Mund zu ſchwingen und ins Dunkel zu ent⸗ 
ſchweben. 

Thereſe lauſchte mit offenem Munde und ſtarren Augen 
und beugte ſich krampfhaft vor, um die Worte aufzufangen. 
Sie kamen mit leiſer, tonloſer Stimme wie eine uralte Ge⸗ 
ſchichte. Jedesmal gab es eine lange Pauſe, wenn Ane 
Luft holte. 5 f 

„Den König traf Mißgeſchick — — — ſeine Sippe mußte 
fliehen — — — alle. Manche gingen zu Schiff in fremde 
Lande — — — wurden dort Häuptlinge — — — andere zo⸗ 
gen in den Wald — — — hinein — — — 


Nordwärts nach Björndal kam der erſte von deinen 
Vätern — — und ſiedelte da — — Leute aus Hammarbb 
zündeten ihm das Haus überm Kopf an — — Er und einer 
der Söhne — — rettete ſich heraus — — durch Hitze und 
Waffen — — fie verſchwanden — — in den Wald hinein — 
— Im nächſten Jahre brannte Hammarbö — — bis auf den 
Erund nieder — — — mit allem, was da lebte. Neue Häu⸗ 
ſer erhoben ſich im Norden — — und ſtehen ſeitdem — — —“ 


Thereſe ſtarrte auf das Schattentier an der Wand — es 
bewegte ſich fortwährend. Bei dem letzten Wort hob es 
boch und ſtolz den Kopf — — dann ſenkte es ruhig und 
würdig den Nacken; leblos blieb es liegen, und kein Wort 
kam mehr aus Anes Munde. 


v 


Thereſe blickte verſtohlen zu Ane hin und fuhr mit 
einem Schrei auf. Die Alte ſaß ſtarr wie eine Bildſäule, 
den Kopf gegen die Bettwand zurückgelehnt — hoch und 
Herriich. wie zeit ihres Lebens. Thereſe befreite das Kind 
aus den erſtarrenden Klauen, die den Knaben noch im 
Tode feſthielten wie ein rechtmäßiges Eigentum. 

Sie bat den Knecht, ſchnell zu fahren und atmete er⸗ 
leichtert auf, als ſich die Tür auf Björndal wieder hinter 
ihr ſchloß. Gegen alle Gewohnheit ließ ſie in den Leuchtern 
in der Vorderſtube zwei große Kerzen anzünden und ſetzte 
ſich dorthin, den kleinen Dag auf dem Schoß. Sie blickte ihn 
unverwandt an, als fürchtete fie, es könne ihm geſchadet 
haben; er erwiderte ihren Blick nur ruhig, als ſei es die 
einfachſte Sache von der Welt, die Blicke und Hände der 
alten Ane während ihrer letzten Worte auf ſich zu fühlen. 

Als Dag kam und Thereſe hier erblickte, die Lichter und 


ihr Geſicht, fragte er nur: „Tot?“ 


„Ja, und ſie redete ſo wunderlich, daß ich alles vergaß, 
was ich zu ihrer Stärkung mithatte.“ 

„Was war denn ſo wunderlich?“ 8 

„Ach, es ſchaudert mich noch. Sie ſprach davon, der 
kleine Dag würde leben bleiben, aber ein anderer ſterben, 
und dann ſprach ſie von Blut und einem König — — und 
Verwandten des Königs.“ 

Dag lächelte, aber ſeine Augen blickten ernſt. „Nach 
allem, was ich weiß, ſoll Ane dies bisher niemals einem 
weiblichen Weſen erzählt haben.“ 

„Nein — ſie ſprach auch nur zu dem Kleinen“, entgegnete 
Thereſe. 

„Dann iſt ſie ſich bis zuletzt treu geblieben. Sie fand 
immer, die Frauen von heute ſeien es nicht wert, ſolche Worte 
zu hören. Über dich dachte ſie wohl anders — aber ſie wollte 
mit ihrer alten Anſchauung nicht brechen. Darum erzählte 
fie es dem kleinen Mann da, jo daß du es hören konnteſt.“ 

Thereſe fühlte ſich reich beſchenkt, als ſie dies erfuhr. 
Nie hatte ihr Ane auch nur ein liebes Wort gegönnt — 
und nie einen Schimmer davon verraten, daß ſie ihr oder. 
anderen gut war. Wie ein gefühlloſes Weſen war fie ihren 
Weg gegangen — aber an ihrem letzten Tage hatte ſie 
Thereſe größere Ehre erwieſen als allen anderen Frauen. 

„Wie weit kam ſie mit ihrer Erzählung?“ fragte Dag. 
Thereſe beantwortete ſeine Frage. Er nickte ſtill und ſchien 
zufrieden, daß nicht mehr gekommen war. Ane hätte ja 
manche wilde, rauhe Geſchichte erzählen können, wenn fie 
Zeit gehabt hätte. Jetzt war Dag der letzte, der alles aus 
ihrem Munde wußte. Und konnte ſelbſt beſtimmen, was 
weiterleben ſollte von dem, was ſeit erdenklichen Zeiten 
von alt zu jung berichtet wurde. 

„Iſt das wahr, was Ane von dem erſten Mann auf 
Björndal erzählt?“ fragte Thereſe plötzlich und blickte Dag 
ſcharf an. 

Dag erwiderte, man könne ſich viel Gedanken machen, 
wenn man jedes geſprochene Wort für wahr halten wolle. 
Aber Thereſe dachte ſich ihr Teil — und ſchrieb am ſelben 
Abend nieder, was fie von Anes Worten behalten hatte. 
In dem allererſten — daß ber kleine Dag „das Blut“ habe 
und leben werde, während ein anderer ſterben müſſe, hatte 
ſie keinen Sinn finden können; anders Dag. Ane hatte 


von ihm und feinem Bruder dasſelbe gejagt, 
Brüder waren ohne Nachkommen geſtorben. 

Vielleicht ſtand er darum an dieſem Abend lange am 
Bett ſeines älteren Sohnes und war fortan nachgiebig gegen 
Tore und ließ ihm von klein an ſeinen Willen. Alſo 
glaubte Dag Anes Worten offenbar mehr, als er es an⸗ 
deren eingeſtand. 

Anes Begräbnis wurde groß — und am Leichenſchmaus 
auf Hammarbö nahm ſogar die Familie aus Altbjörndal 
teil. Streng und ohne Gnade war Ane; aber ſie hatte bei 
der Geburt fait eines jeden in der Siedlung geholfen und 
hatte allezeit als eine ſichere Macht gegen Krankheit und 
alles Unheil gegolten. Keines konnte es faſſen, daß fie wirk⸗ 
lch fort war. Jeder ſchien auf ihre Rückkehr zu warten. 
Aber nach und nach begriff man, daß ſie nie mehr groß und 
knochendürr bei Not und Krankheit zur Tür hereintreten 
würde. Ane Hammarbö war auf immer gegangen — und 
eine dumpfe Leere ſenkte ſich über die Siedlung und wuchs 
zur Angſt. 

Dies gab Thereſe zu denken, und als Kinder zur Welt 
kamen und infolge von unkundiger, nachläſſiger Behandlung 
ſtarben, da ſpürte ſie, daß Ane ihr ein Erbe hinterlaſſen 
hatte. Das eine oder andere aus Anes Wirkſamkeit hatte 
fie ſich gemerkt, fie beſaß auch ſelber einige Erfahrung bei 
Krankheiten und dergleichen — zum Teil aus den Auf⸗ 
zeichnungen ihrer Großmutter. Thereſe Blörndal begann 
alſo über Leid und Kummer in jedem Haus der Siedlung 
ihre mächtige Hand zu halten. Bei Krankheit und Tod 
kam ſie, half mit Eſſen und Kleidern aus, wo es not tat, und 
brachte allerorten Beruhigung mit. Man hatte ſie wohl 
von: erſten Tage an geachtet, aber jetzt ſtaunte man in 
Hütte und Hof, wie fie alles bedachte. 


Bei dem großen Betrieb auf dem Hof und allem, was 
nun noch dazukam, wurde ſie kurz und bündig im Reden 
und in ihrem Tun ſtreng. Nur ſo vermochte ſie alles zu 
bewältigen. Viel tat fle ſelbſt, viel verlangte fie von an⸗ 
Seren: „Ehe noch das Wort ausgeſprochen fit, ſoll die Arbeit 
ſchon in Gang fein“, war einer ihrer Leibſprüche. Die Leute 
* es ſei das ganze Jahr hindurch Weihnachtsbetrieb 
um ſie. 

So wuchs ſie an Macht und Anſehen und wurde bis 
weit ins Tal hinaus voller Ehrfurcht genannt. 

Häufig fuhr ſie zur Kirche, aber jedesmal verdroß ſie 
des greiſen Pfarrers läſſige Art und ſie verſpürte größte 
Luft, die Leitung auch im Gotteshaus ein wenig zu über⸗ 
nehmen. 

Bei all ihrer Geſchäftigkeit und Strenge trug ſie ſtändig 
an der einen großen Schwäche, ihrer Liebe zu Dag. In 
ihrer Fürſorge gingen die Gedanken zuerſt zu ihm, und er 
wäre ſchön verwöhnt worden, wenn ihm dies gelegen hätte. 
Es gab aber für ihn genug zu tun; ſo wanderte er ſeine 
eigenen Wege und blieb der einzige, den Thereſe niemals 
völlig in ihre Obhut bekam. 


Selten fanden ſie Zeit, miteinander zu ſprechen, und 
ſelbſt wenn Dag Muße dazu gefunden hätte — er gewöhnte 
ſich im Alltag eine immer größere Wortkargheit an. Er be⸗ 
wirtſchaſtete den Hof mit feiter Hand, fuhr zum Holzſchla⸗ 
gen und zur Jagd in die Wälder und blieb tagelang aus. 
Dann wieder reiſte er zur Stadt und ordnete die Geldange⸗ 
legenheiten — ſeine eigenen wie die von Thereſe und Dor⸗ 
thea. Er legte das Geld viekerwärts an, damit es größten⸗ 
teils gerettet wurde, falls es an einer Stelle ſchief ging. 
Hierfür hatte er eine ſichere Witterung. Silber beſaßen ſie 
zwar auf Björndal genug, aber wenn es ſich gerade traf, 
kaufte er neues dazu und brachte manchmal Ketten und 
Armringe aus ſchwerem Gold für Thereſe und Dorthea 
heim. Sie freuten ſich, daß er ihrer in dieſer Weiſe gedachte, 
Dag jedoch mochte ſeine Hintergedanken haben. Silber und 
Gold behielt ſeinen Wert, auch wenn die Zelten ſich änder⸗ 
ten, und verlieh Glanz, wo ſich Menſchen feſtlich verſam⸗ 
welten. Möglich, daß Dag auch hieran dachte. Es war ihm 
nicht unangenehm, wenn vergnügte Menſchen auf den Hof 
kamen; ſie ſelbſt waren häufig eingeladen, ſogar in der 
Stadt — und trafen mit manchen zuſammen. Sie ließen 
jetzt auch einen Schneider, der für Thereſes Vater gearbeitet 
hatte, aus der Stadt kommen, der nähte für Dag Staats⸗ 
kleider nach der Mode, die man in den Städten trug. 

Drei Jahre nach Anes Tod kehrte Thereſe eines Abends 
von einem Krankenbeſuch aus der Siedlung heim und fühlte 
ſich nicht wohl. Sie ging mit einem Kind im ſiebenten Mo⸗ 
nat; das Unglick wollte, daß es noch an dieſem Abend kam. 


und seine 


= 


Es war ein Mädchen — aber es war tot. Thereſe trauerte 
ſehr darüber und lag acht Tage zu Bett. Ste ſaßte es als 
eine Strafe des Himmels auf und ging in die Kirche zum 
Abendmahl, um ſich von ihren Sünden zu entlaſten. Etwas 
milder gegen die Leute wurde ſie danach — ein halbes Jahr 
lang; dann war fie wieder dle alte. 5 

Jungfer Dorthea nahm ſich das Unglück mit dem klei⸗ 
nen Mädchen mehr zu Herzen als Thereſe — ſie wagte ſogar 
eine Mahnung an ihre Schweſter. Dies geſchah in Thereſes 
milder Zeit, und Dorthea hielt ihr vor, ſie müſſe ſich in acht 
nehmen, falls fle noch einmal mit einer ſolchen Gottesgabe 
geſegnet würde, und ſie dürfe ſich nicht ſo abhetzen, bis es 
ſchtef ging. Jungſer Dorthea war tief betrübt. Einen 
größeren Segen konnte ſie ſich auf Erden nicht vorſtellen, 
als ſo ein kleines Mädchen, das man umhegen konnte, in 
dem man ſelbſt lebte. Auch um die beiden kleinen Jungen 
kümmerte ſich Dorthea am meiſten. Seit fie jo groß waren, 
daß ſie Worte verſtehen konnten, durften ſie jeden Sams⸗ 
tagabend nach dem Baden in ihre Kammer hinaufkommen, 
und dort gab es gute Sachen und Märchen und mitunter 
ein Liedchen. Schönere Stunden, als die in der Kammer 
ihrer Tante, kannten die kleinen Kerle nicht. 


15. 


Jahre vergingen, die Zeiten änderten ſich draußen in 
der Welt; doch auf Björndal blieb alles beim alten. Dag 
fuhr zwar ſeltener zum Wald und häufiger zur Stadt oder 
anderswohin. Er hatte viel mit Geld und Hypothelen auf 
Gütern und anderen Werten zu tun; man fing an, über 
feine Schlauheit in Geldgeſchäften zu reden und — über 
feine Härte. Daheim auf dem Hof herrſchte Thereſe in 
immer größerer Machtvollkommenheit — mit Beköſtigung 
und Wirtſchaft, mit Leuten und Vieh lief alles in der guten 
alten Art weiter. Jahre verſtrichen. 

Eines Tages erſchien ein Weib mit einem halbwüchſigen 
Mädchen auf dem Hof und wollte mit Thereſe ſprechen. Daß 
ſolche Leute kamen, gehörte zur Tagesordnung; bieſe 
ſtamten aber nicht aus der Gegend, ſondern aus dem ofſenen 
Lande. Es war die Frau des Tamborus Kruſe, der weit 
draußen auf einer Kätnerſtelle ſaß. Dort waren zehn Kin⸗ 
der, und dieſes Mädchen war das älteſto. Zu Haufe hätten 
ſie es ſo knapp, daß ſie die Kinder zeitig in die Welt hinaus⸗ 
ſchicken müßten; und wenn die älteſte zu einer jo groß⸗ 
artigen Hausfrau, wie der Frau vom Bförndalhof, ine, 
gute Lehren erhielte und tüchtig würde, dann könne man 
auch die anderen leichter unterbringen. Das Weib redete 
wie ein Pfarrer, und es war nur menſchlich, daß Thereſe 
gern von der Achtung erfuhr, die ſie in ſo weiter Ferne ge⸗ 
noß. Vielleicht war ihr im Laufe der Jahre auch einiges 
über das Verhältnis zwiſchen Siedlung und offenem Land 
aufgegangen, und fie hatte nichts dagegen, wenn dieſes gm 
ſchwätzige Weib im Lande herumlief und ſtolz von der Stelle 
erzählte, die ihre Tochter hatte. So kam Chriſtine Kruſe in 
ihrem dreizehnten Lebensjahr nach Björndal, ſechzehn Jahre 
nach Thereſes Heirat. 

Thereſe merkte bald, wes Geiſtes Kind ein Meuſch war, 
und mit dieſem neuen Mädchen mußte es wohl eine beſon⸗ 
dere Bewandtnis haben; denn Therefe gab ihm abends Act- 
tiger frei, als üblich, und es durfte die Freiſtunden be⸗ 
nutzen, um oben auf Junaſer Dortheas Kammer Leſen und 
Schreiben zu lernen. Möglich, daß Thereſe meinte, Dor⸗ 
thea könne zur Unterhaltung jemanden brauchen. An jo 
vielerlei dachte Thereſe. 5 

Chriſtine lernte auch feine Näherei und leiſe sprechen 
und anders gehen, ſtehen und ſitzen, als die meiſten Leute, 
und dann lernte ſie ebenſo herzensgut fühlen wie Jungfer 
Dorthea. Denn es kam zu ſchöner Vertraulichkeit, ja faſt 
zur Freundſchaft zwiſchen den beiden. Dorthea war glück⸗ 
lich, Stine — wie fie genannt wurde — zur Geſellſchaft 
abends in ihrer Kammer zu haben. Sie hatte nich! miele 
Menſchen zum Austauſch ihrer Gedanken gehabt unb war 
etwas außerhalb allen Lebens geblieben. 

Allerdings gab es Gäſte und Feſtlichkeiten auf Bidrn« 
dal, und auch Dorthea konnte ihr Vergnügen daran finden; 
aber am täglichen Leben hatte ſie wenig teil. Sie war von 
zu Hauſe her gewöhnt, daß Thereſe alles regierte, und bier 
war es ja auch nicht anders. Sie konnte ſich bei den Mahl⸗ 
zeiten mit ihr unterhalten; doch nie in ruhigen Stunden, 
denn Thereſe hatte anderes im Kopfe als ſie. Zu wirklicher 
Vertraulichkeit konnte es niemals kommen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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8 * * 
Bangemachen gilt nicht! 
Heitere Skizze von Dieter von König. 


Der junge Mann trat vor den Spiegel. Jawohl, der 
gute Anzug ſaß tadellos. ie Krawatte paßte im Ton, 
und das weiche wohlgeformle Haar lag wie angegoſſen. 
Er mußte auf den Direktor einen günſtigen Eindruck 
machen. 

„Strengel“, lautete die Unterſchrift auf dem Schreiben, 
das ihn zur perſönlichen Vorſtellung ins Bahnhofshotel be⸗ 
fahl. Und der Direktor kam eigens mit dem Zuge aus 
der benachbarten Großſtadt. Die Geſellſchaft ſchien wirklich 
Ki Abſichten, Max Michels Bewerbung ihr gefallen zu 
aben. : 

Max ſtrich mit der Hand, die nach Seifenſchaum duftete, 
über ſein Geſicht. Die Schnittwunde, die er ſich beim 
Raſieren zugezogen, konnte einem prüfenden Auge nicht 
entgehen. Argerlich! Aber was half der Arger? 

Dennoch, als wenig ſpäter beim Anziehen der neuen 
Schuhe die Schnürſenkel riſſen, geriet er leicht in Wallung. 
Sturmböen warfen den Regen in Kübeln und mit ver⸗ 
mehrter Wut gegen ſein Fenſter. Den wollenen Mantel 
konnte er auf dem Bügel laſſen. Es blieb keine Wahl, 
als die zerſtoßene und abgenutzte Gummihaut über⸗ 
zuziehen. 5 

„Ich bitt' dich, Max, tu mir den Gefallen und ſei pünkt⸗ 
lich! Du weißt doch, was für uns von heute abhängt“, 
ſtürzte die Mutter aufgeregt herein. Die Tür ſchlug 
krachend hinter ihr zu. 

„Ja, ich weiß, Mutter. Aber ich komm' ja noch zurecht. 
Sei bitte nicht ſo aufgeregt!“ vermochte Max abzuwehren. 

„Ich kann unſere Wohnung nicht mehr halten, wenn 
du nicht im nächſten Monat wieder verdienſt. Sei vor⸗ 
ſichtig! Fordere nicht zu viel Gehalt! Haſt du dir genau 
überlegt, wie du dem Direktor gegenüber auftreten willſt?“ 

„Schon gut, Mutter! Ich hab mir alles zurechtgelegt 
und werde es ſchon rechtmachen. Wenn ich nicht im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick wieder alles vergeſſe ...“ 

Am Haustor praſſelte ihm die erſte Ladung kalter 
Waſſermaſſen ins Geſicht. Eilig ſchritt er dem Bahnhof zu. 

An der erſten Straßenkreuzung ſchlich eine ſchwarze 
Katze über ſeinen Weg. Mar war nicht abergläubiſch. Als 
ihm aber der Pförtner des Bahnhofshotels bedeutete, er 
jet bereits der Dreizehnte, glaubte er fein Spiel tatſäch⸗ 
lich einen Augenblick verloren. Dretzehn Bewerber! Alle 
aus ſeinem Heimatort! Und er, Max Michel, hatte ge⸗ 
meint, Direktor Strengel ſei lediglich ſeinetwegen hierher 
gefahren. 

„Nur nicht unterkriegen laſſen“, dachte Max, als er 
dem ſpindeldürren Pförtner durch eine Flucht von Gängen 
folgte. Man erwartete ihn bereits im Beſprechungs⸗ 
zimmer. 

Als er aufrecht und erhobenen Hauptes die Stätte der 

Entſcheidung betrat, glich er dennoch mehr einem Prüfe 
ling vor dem Examen als dem tüchtigen Kerl, der bereits 
einen ſelbſtſtändigen Poſten ausgefüllt. Der Raſierſchnitt 
im Geſicht brannte. 
Angenehme Wärme und milder Zigarrenrauch machten 
den Prachtſaal des Hotels in dieſer Abendſtunde zu einem 
wohnlichen Aufenthalt. Den Herren, die ſich zu gleicher 
Zeit aus den gediegenen Lederſeſſeln in der Kaminecke er⸗ 
hoben, ſchien er trotz der zwölf Vorſtellungen gut be- 
kommen zu ſein. 

„Ah, Herr Michel! Strengel iſt mein Name! Und 
hier meine engeren Mitarbeiter: Direktor Freytag, Haupt⸗ 
aktionär der Geſellſchaft, und Doktor Hartig, der Ab⸗ 
teilungsvorſteher. Damit ſie gleich im Bilde ſind!“ be⸗ 
3 ihn ein hochgewachſener, energiſch dreinblickender 

rr 


Auf den Geſichtern der anderen ſochten Wohlwollen, 
Langeweile und der Wunſch nach Ruhe einen ſtillen Kampf 
aus. Sie lehnten ſich, als die erſten Worte fielen, bequem 
in die Seſſel zurück, die ihre ſchweren Körper gänzlich 
ausfüllten. Ihre Anteilnahme beſchränkte ſich darauf, Be⸗ 
werber Nr. 13 über den Rauchtiſch hinweg zu muftern und 
die Ausführungen des Direktor Strengel durch ſach⸗ 
kundige allgemeine Bemerkungen zu ergänzen. 

Die ſchmale Geſtalt des jungen Michel machte in den 
geräumigen und gepolſterten Möbelſtücken einen recht un⸗ 


erheblichen Eindruck. Max kam ſich denkbar hilflos vor. 
Einen Direktor hatte er erwartet. Nun ſaßen ihm drei 
gegenüber, mit den Geſichtern im Schatten, während er 
2555 das ſpiegelnde Kriſtall des Kronleuchters blinzeln 
mußte. 

„Alles hat ſich gegen, mich verſchworen“, ging es ihm 
durch den Sinn, und ſeine Antworten konnten ſachlich ein⸗ 
wandfrei ſein, im Tone überzeugten ſie nicht. 

„Der Poſten verlangt Umſicht und Energie. Der be⸗ 
treffende Herr muß imſtande ſein, ſich auch ſchwierigen 
Mitarbeitern gegenüber durchzuſetzen“, ließ fich Strengel 
vernehmen. 

„Von meiner letzten Stellung bin ich daran gewöhnt. 
Ich ſchrieb es bereits“, verſuchte Max zu entgegnen. Der 
Direktor ſah ſich um. 

„Das waren doch wohl ganz andere Verhältniſſe“, 
miſchte ſich Hartig ein und ſtärkte dem Kollegen den 
Rücken. 

„Ja, ich bin eigentlich auch der Meinung, Sie werden 
mit ſolchen Mitarbeitern auf ihrem Poſten nicht fertig wer⸗ 
den können“, eilte Strengel dem Abſchluß zu und machte 
Miene aufzuſtehen. 

Blitzartig durchfuhr es Max: Aus! Schluß! Die 
böſen Vorzeichen! Hatte er es nicht geahnt? Und er 
wußte genau, jetzt mehr denn je: Der Poſten war wie ge⸗ 
ſchaffen für ihn. Nur zu wenig Selbſtbewußtſein hatte er 
gezeigt. Aber die Herren hatten ihn eingeſchüchtert. Diefe 
Wahrheit wollte er ihnen nicht vorenthalten. Er ſprang 
auf und begann, ſelbſt erſtaunt über ſeine Schärfe: „Meine 
Herren! Ich bin durchaus entgegengeſetzter Melnung und 
verſichere Sie, ich werde mit jedem Ihrer Mitarbelter 
fertig. Auch mit Vorgeſetzten, die zu Dreien einen jungen 
Mann einſchüchtern, um zu ſehen, wes Geiſtes Kind er iſt.“ 

Die drei Herren ſahen ſich einen Augenblick verblüfft, 
aber vielbedeutend an, als Max mit kurzem Gruß zum 
Ausgang ſchritt. Dann rief Strengel ihn zurück. Der 
junge Mann zeigte am Ende Rückgrat. Vielleicht war er 
der Beſte von den Dreizehn. Man konnte es mit ihm ver⸗ 
ſuchen 0 


Jan Primus — Gambrinus. 
Von Wilhelm Ackermann. 


Der Ausſchank des Bockbleres, einer beſonders kräftig ein⸗ 
gebrauten Bierart, begann noch vor wenigen Jahrzehnten 
felten eher als zu Beginn des Februar. Iſt es der Drang 
unſerer ſchnellebigen Zeit oder die Ungeduld, den Anſtich des 
guten Trunks einfach nicht länger abwarten zu können 
jedenfalls kann man ſich heute faft überall in deutſchen Landen 
ſchon im November am Bockbler erfreuen. - 


Neben München — das überlleſerungsgemäß die Bierſtadt 
iſt — darf ſich Berlin mit feinen Vororten der größten Bockbier: 
ſeſte rühmen. Die „Neue Welt“ in der Haſenheide iſt jedem 
Berliner Kind bekannt. Von dem Lärm und dem Trubel, 
die hier herrſchen, kann ſich der Nichtberliner keine Vor⸗ 
ſtellung machen. 


Nach dem alten römiſchen Geſchichtsſchreiber Tacitus — 
jedem Schüler einer höheren Schule gut bekannt — war um die 
Zeitwende das Bier, damals als Met bezeichnet, das allgemeine 
Getränk der Germanen. 


Anfänglich nahm bei der Bierbrauerei die Gerſte den erſten 
Platz ein. Jede Familie braute ſich ihren Bedarf ſelbſt. Der 
erſte Bürger, der aus der Brauerei ein Geſchäft machte, lebte 
um 1288 zu Frankfurt am Main. Es fanden ſich aber nur ſehr 
langſam andere, die dieſem Beiſpiel ſolgten. 


Der braune Gerſtenſaft wurde unſeren Altvordern ſchließ⸗ 
lich unentbehrlich. Das zeigte ſich 1483 in der Stadt Augsburg. 
Eine verheerende Mißernte in Weizen und Gerſte drohte, die 
braven Bürger ihres wichtigen Trankes völlig zu berauben. 
Aber die Augsburger waren kluge Leute. Sie ſannen und 
ſannen und fanden wirklich einen Ausweg: Auch aus dem 
Hafer, der dem Unglück erfreulicherweiſe nicht zum Opfer ge⸗ 
fallen war, ließ ſich ein recht trinkbarer Stoff gewinnen. Es 
dauerte nicht lange, und die tüchtigen Augsburger konnten 
wleder kräftig den Humpen ſchwingen. Übrigens ſoll ſich der 
gleiche Vorfall etwa ein Jahrhundert ſpäter in Breslau zu⸗ 
getragen haben. 


+ 


Die Biertrinker haben ſich frühzeitig einen Schutzhekligen 
erturen, St. Gambrinus, den man als erſten Herſteller des 
edlen Gerſtenſaftes anſpricht. Wenige werden wiſſen, daß er 
dem hohen Adel angehörte; durfte er ſich doch Jan Primus 
(Jan J.) — wer erkennt darin nicht den Gambrinus, —, Herzog 
von Brabant nennen. i 


Der zünftige Geſchichtsforſcher weiß allerdings, daß ſic 
bereits die alten Agypter der ſachgemäßen Bereitung des 
Gerſtenſaftes gewidmet haben. Das hat uns Herodot überliefert. 


Bei dem großen Bierverbrauch, den man in Deutſchland 
hat, verſteht es ſich von ſelbſt, daß ſich eine Reihe von Bieren 
durch beſondere Güte und durch beſonderen Geſchmack aus⸗ 
beichnet. Zu den älteſten gehört das in ganz Nordweſtdeutſch⸗ 
land bekannte „Einbecker“, das ſchon im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert getrunken wurde. Sonderbar ſind die Namen der 


folgenden Biere: „Der alte Klaus“ — „Friede und Einigkeit“ 
— „Mord und Totſchlag“. RER 


Tutanchamon in Mexiko überboten? 


Ungewöhnlich reiche Schatzfunde 
in einem alten Tempelgrab. 


In der alten mexikaniſchen Tempelſtadt Monte 


Alban wurde ein altes Grabgewölbe entdeckt, das 
ungeheure Schätze an Gold, Silber und Edelſteine barg. 


In der Nähe der heutigen Stadt Caxaca liegt die Tempel⸗ 
ſtadt Monte Alban. Sie war für die mexikaniſchen Urbewohner 
eine heilige Stätte, weil dort die Herrſcher begraben wurden. 
Ihre Glanzzeit erreichte die Stadt etwa um 500 v. Chr. Die 
heute noch erhaltenen Überreſte laſſen darauf ſchließen, daß 
ihre Bauten geradezu gewaltig geweſen ſein müſſen. Lange 
und breite Straßen waren mit prachtvollen Denkmälern 
geſchmückt. Pyramiden und terraſſenförmige Tempel gaben 
der Stadt ihr beſonderes Gepräge. 


Nun hat vor kurzem der mexikaniſche Staatsarchäologe 
Dr. Alfonſo Casco bei Grabungsarbeiten einen unterirdiſchen 
Gan; aufgedeckt, der in einen alten Tempel führte. An ſeinem 
Ende befand ſich ein Grabgewölbe, in dem die Mumien von 
zehn Kriegern lagen. Sie waren buchſtäblich unter Gold und 
Silber begraben, zehn maſſive Kronen aus reinem Gold 
ſchmückten ihre Köpfe. Eine unbeſchreibliche Menge von 
Ringen, Ketten, Arm⸗ und Halsbändern, Masken und Schalen 
bedeckten die mumifizierten Leichen, deren Gewänder obendrein 
mit koſtbaren Amethyſten und herrlichen Edelſteinen geſchmückt 
waren. Wie ein Wächter über dieſe ſagenhaften Schätze hing 
an der Wand ein rieſiger Adler aus Gold mit einer ſilbernen 


Kette im Schnabel. 


Dr. Casco behauptet, daß dieſe Schätze mindeſtens den 
gleichen kulturgeſchichtlichen Wert beſäßen, wie die berühmten 
Funde in der Grabkammer des Pharao Tutanchamon. Mexi⸗ 
kaniſche Archäologen haben bereits feſtgeſtellt, daß die Gold⸗ 
gegenſtände von dem Stamm der Zapotecer hergeſtellt worden 
ſind, der wegen ſeiner Geſchicklichkeit in Goldarbeiten 
berühmt war. 

Dieſer intereſſante Fund beweiſt, daß die Berichte der 
ſponiſchen Eroberer aus den alten Reichen in Mittel» und Süb⸗ 
amerika nicht übertrieben geweſen ſind. Neben den Herrſchern 
der mexikaniſchen Azteken waren es vor allem die Inkas in 
Peru, denen die Spanier unerhörten Reichtum nachſagten. In 
der Nähe des Titicacaſees im peruaniſch⸗boliviſchen Hochland 
befindet ſich eine Felsſchlucht, hinter der ein Geheimnis ver⸗ 
borgen ſein muß. Der Eroberer Perus, Pizzaro, hatte im 
Jahre 1532 den Inkaherrſcher Atahualpa gefangen genommen 
und erpreßte von ſeinen Anhängern ein ungeheures Löſegeld. 
Bevor es jedoch in feine Hände kam, ließ er ſeinen Gefangenen 
hinrichten. Infolgedeſſen kehrte die Karawane mit den Schätzen 
zur Befreiung des Herrſchers in der Nähe des Titicacajees 
wieder um. Damit tie nicht in die Hände Pizzaros fielen, ver⸗ 
gruben ſie ihre koſtbare Laſt in der Höhle einer Felsſchlucht. 
Damit ihnen der Weg nicht verloren ging, ritzten ſie in die 
Felſen einen gefiederten Pfeil und eine Reihe nur von ihnen 
deutbarer Zeichen ein. Bis vor einigen Jahren ſoll der Pfeil 
noch zu ſehen geweſen ſein. Ebenſo beſteht auch heute noch die 
Legende, daß der ſagenhafte Schatz der Inkas ſich immer noch 
an der alten Stelle befände. Ob man ihn jemals finden wird? 


Die Erben Harun al Raſchids. 


König Ghazi von Jrak hat kürzlich das Muſeum arabiſcher 
Altertümer in Bagdad eröffnet, auf das der junge Jrakiſche 
Staat und feine Bevölkerung außerordentlich ſtolz iſt Die 
Iraker haben einen ungewöhnlich ſtark entwickelten Sinn für 
geſchichtliche Tradition. Sie betrachten ſich als die Nachkommen 
und Erben Harun al Raſchids und der Kalifen von Bagdad. 
Das jetzt eröffnete Muſeum iſt in der Hauptſache der Zeit 
gewidmet, die unmittelbar auf die Aera Harun al Raſchids 
folgte. Es ſind vollſtändige Räume aus dem 9. Jahrhundert 
rekonſtruiert worden. Man kann aus ihnen und den Haus⸗ 
haltsgeräten, die das Muſeum zeigt, ſchließen, daß man in 
Bagdad zu jener Zeit recht luxuriös zu leben verſtand. Das 
britiſche Muſeum in London und das Muſeum in Kairo haben 
die Sammlung durch wertvolle Gaben bereichert. 


Banknoten aus Leder. 


Die Annahme, daß Frankreich das erſte Land war, das 
ſtatt der Münzen als Zahlungsmittel Banknoten heraus⸗ 
gebracht hat, iſt irrig. Es iſt hiſtoriſch feſtgeſtellt, daß in China 
zuerſt Banknoten Verwendung fanden, die eine Zeitlang ſogar 
aus Leder hergeſtellt wurden. Noch bis vor nicht allzu langer 
Zeit wurden in vielen Teilen Chinas Lederſtücke von be⸗ 
ſtimmter Form als vollwertiges Geld angenommen. Dieſe 
Banknoten aus Leder haben eine eigene Entſtehungsgeſchichte. 
Der Kaiſer Ou⸗Ti war einſt in Geldnot und gab ſeinem Schatz⸗ 
meiſter zu verſtehen, daß es mit dieſer ewigen Geldfnappheit 
endlich ein Ende nehmen müſſe. Damals ſchrieb die Sitte allen 
Prinzen und Würdenträgern vor, beim Betreten eines kaiſer⸗ 
lichen Gemaches das Geſicht unter einem Stück Leder zu ver⸗ 
hüllen. Und der findige „Finanzminiſter“ nutzte dieſe Tra⸗ 
dition geſchickt aus. Er veröffentlichte ein Dekret, daß jede 
Lederart bei Empfängen im Kaiſerpalaſt verboten ſet, nur das 
Leder von weißen Hirſchen aus dem kaiſerlichen Jagoͤgarten 
ſei erlaubt. Sofort entſtand lebhafte Nachfrage, man nutzte 
das Monopol gründlich aus, und bald füllten ſich die kaiſerlichen 
Kaſſen. Der unveränderliche Wert dieſes Leders aber ließ es 
bald einen beſtimmten Kurswert erhalten, und man nahm es 
ſchließlich überall an Zahlungsſiatt an. 
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„Sobald die Katze ſich daran gewöhnt hat, ſich vom Vo» 
gelkäfig fernzuhalten, kaufen wir einen Kanarienvogel!“ 
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